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Das Buch
 
Die Hot-Zone-Trilogie findet mit »Komm schon!« ihren furiosen Abschluss. Sophie, die kontrollsüchtige Jordan-Schwester, verliert total den Überblick: Spencer, der PR-Berater ihrer Agentur, hat sie mit einem Haufen Klienten plötzlich allein gelassen. Er ist untergetaucht, weil das Gerücht kursiert, er sei homosexuell. Allein kann Sophie die meuternden Kunden nicht zähmen – Spencer muss schnellstens wieder an seinen Platz. Als der Footballspieler Riley Nash sich in Sophies Leben drängt, gibt es noch mehr Unordnung: Auf der gemeinsamen Suche nach dem Vermissten findet Sophie nicht nur heraus, dass Riley ein Geheimnis hat, sondern auch, dass sie seinem erotischen Charme nicht widerstehen kann.
 
 


 
 
»Sexy Nervenkitzel und charmanter Freudentaumel!«
 

Publishers Weekly
 
»Dieser heiße Hot Zone-Roman ist der absolute Gewinner.«
 

The Best Reviews


 



 
Die Autorin
 
Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über 20 Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern im Staat New York.
 
 


 
 
Im Heyne Verlag liegen außerdem vor: Der letzte Kuss – Der Tag der Träume – Für eine Nacht – Traummann undercover und die Hot-Zone-Trilogie: Mach mich nicht an! – Her mit den Jungs! – Komm schon!
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Vorwort
 
YANK MORGAN LEHNTE SICH in seinem Lieblingssessel zurück und paffte genüsslich seine Monte-Cristo-Zigarre. Das Leben meinte es gut mit ihm, wenn man einmal davon absah, dass seine Nichten erkältet – und nebenbei bemerkt verdächtig ruhig – in ihren Betten lagen. Nachdem ihre Eltern vor etwas mehr als einem Jahr bei einem Flugzeugabsturz gestorben waren, hatte er die drei zu sich genommen. Seither versuchte er, ihnen ein annähernd normales Leben zu ermöglichen, ohne sein eigenes total umzukrempeln. Auf den wöchentlichen Pokerabend mit seinen Freunden zum Beispiel konnte und wollte er nicht verzichten.
 
»Na, Morgan, wie sieht es aus? Kapitulierst du?«, wollte sein Kumpel Curly wissen.
 
»Kommt auf dein Blatt an.«
 
Curly warf einen Blick auf seine Karten und rieb sich den kahlen Schädel – ein sicheres Anzeichen dafür, dass er nur Mist in der Hand hielt. »Ach, was soll’s. Ich gehe mit.«
 
»Ich auch.« Spencer Atkins, Yanks Freund und zugleich sein Geschäftsrivale, schnipste seinen Einsatz 
auf das Häufchen Spielchips in der Tischmitte und zog heftig an seiner Zigarre.
 
»Ich will mal hoffen, du machst keine Lungenzüge«, quäkte da eine warnende Mädchenstimme.
 
Yank legte die Stirn in Falten und wandte sich zur Tür, wo sich Sophie, die Mittlere seiner Nichten, in einem bodenlangen Flanellnachthemd aufgebaut hatte, die Arme vor der Brust verschränkt.
 
»Solltest du nicht im Bett sein?«, brummte Yank.
 
Die Kleine zuckte die Achseln. »Meine Nase ist verstopft. Ich will mit Lola reden«, quengelte sie. Yanks Assistentin Lola war die einzige weibliche Bezugsperson für die Mädchen. Dass sie außerdem seine Geliebte gewesen war, ahnten die drei natürlich nicht.
 
Yank lag es zwar fern, ihnen den Kontakt zu Lola zu untersagen, aber die Allgegenwart dieser Frau verkomplizierte sein Leben und erinnerte ihn ständig an ihre heiße Affäre. Er hatte mit Annabelle, Sophie und Micki bereits alle Hände voll zu tun – da konnte er darauf verzichten, dass auch noch Lola Ansprüche an ihn stellte und von ihm verlangte, auf wichtige Dinge im Leben zu verzichten. Auf Poker und Zigarren etwa.
 
»Darf ich Lola anrufen, Onkel Yank? Bitte!«, bettelte Sophie.
 
»Ja, darf sie Lola anrufen?«, wiederholte Spencer lachend.
 
»Als hättest du etwas dagegen, den lieben langen 
Tag dieses Prachtweib um dich zu haben, was, Morgan?«
 
Yank verzog das Gesicht. »Nimm lieber ein Aspirin«, befahl er seiner Nichte.
 
»Aspirin ist nicht gut für Kinder, es kann eine Krankheit namens Reye-Syndrom auslösen. Lola wüsste das«, sagte Sophie vorwurfsvoll.
 
Yank stöhnte. »Also gut, wenn du unbedingt willst, dann ruf sie an. Aber mach ihr klar, dass ich beschäftigt bin.«
 
Sophie verdrehte die Augen. »Das weiß sie doch. Jeder weiß, dass ihr am Dienstag Poker spielt.« Sie tappte zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Danke, Onkel Yank. Ich werde euch nicht mehr stören, versprochen.«
 
Er drückte sie fest an sich. »Du störst nie.«
 
Sophie verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ehrlich?«, fragte sie ernst. Sie klang wieder einmal viel zu reif für ihre elf Jahre.
 
So wurden Kinder eben, wenn sie früh ihre Eltern verloren, das wusste Yank inzwischen. Annabelle, die Älteste, schlüpfte in Lolas Abwesenheit stets in die Mutterrolle, kommandierte ihre Schwestern herum und sorgte dafür, dass sie sich benahmen. Micki, die Jüngste, saß ihm ständig auf der Pelle, wohl, weil sie fürchtete, er könnte wie ihre Eltern auf Nimmerwiedersehen verschwinden, wenn sie ihn auch nur einmal kurz aus den Augen ließ. Und Sophie steckte andauernd die Nase in irgendein Buch, als wollte sie der 
Wirklichkeit entfliehen. Das Wissen, das sie dabei ansammelte, diente ihr dazu, alles und jeden in ihrer Umgebung zu kontrollieren.
 
Auf diese Weise wollte sie vermutlich verhindern, dass ihr noch einmal die wichtigsten Menschen in ihrem Leben abhanden kamen. Seit wann bin ich eigentlich unter die Psychologen gegangen?, fragte sich Yank. »Dann mal los«, sagte er sanft. »Je eher du Lola anrufst, desto eher bekommst du deinen Schlaf.«
 
Sophie nickte. »Okay.« Sie rannte aus dem Zimmer. Gleich darauf hörte er sie in der Küche ins Telefon plappern.
 
»Entschuldigt«, murmelte Yank. »Weiter geht’s.«
 
Spencer nippte an seinem Whiskey. »Mistkerl. Ich bin draußen.« Er schob seine Karten zusammen. »Ich werde mich jetzt meiner Zigarre widmen und Yank dabei zusehen, wie er euch Verlierer nach allen Regeln der Kunst ausnimmt.«
 
Doch als Spencer die Hand nach seiner Zigarre ausstreckte, griff er ins Leere. Er runzelte die Stirn. »Es genügt dir wohl nicht, dass du den Gewinn einstreichst, Morgan? Musst du mir auch noch aus Jux und Tollerei meine Zigarre verstecken?«
 
Yank pfefferte seine Karten auf den Tisch. »Solche Unterstellungen muss ich mir nicht bieten lassen. Ich gewinne hier auf grundehrliche Art und Weise! Und warum sollte ich dir deine dämliche Zigarre verstecken? Ich glaube eher, du wirst langsam alt und vergesslich – hast du dir überhaupt eine angesteckt?«
 
 
Curly erhob sich. »Immer mit der Ruhe, Jungs. Keine Kabbeleien in den eigenen Reihen. Spencer, du kannst meine Zigarre haben. Wenn meine Göttergattin riecht, dass ich gequalmt habe, übergießt sie mich mit Kerosin und greift zu den Streichhölzern. Hey, Moment mal …«
 
Allmählich beschlich Yank eine dunkle Vorahnung. Er verzog das Gesicht. »Ist deine etwa auch verschwunden?«
 
Curly nickte.
 
»Mel?«
 
»Meine ist auch weg«, bestätigte der vierte Mitspieler Yanks Verdacht.
 
Yank stöhnte. »Sophia Francesca Jordan!«, donnerte er. »Komm auf der Stelle her.«
 
»Du musst nicht so brüllen, Onkel Yank. Ich bin hier«, ertönte es unter dem Tisch.
 
Wie zum Teufel war das kleine Biest unbemerkt dorthin gelangt?
 
Sophie erhob sich, wobei sie mit dem Kopf an die Tischplatte stieß. »Autsch.« Ihre Wangen glühten. Sie riss die blauen Augen weit auf und bemühte sich, möglichst unschuldig dreinzuschauen, konnte ihr schlechtes Gewissen aber nicht verhehlen.
 
»Gib uns unsere Zigarren zurück«, befahl Yank.
 
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber …«
 
»Sag jetzt nicht, du hättest sie nicht genommen. Wozu sonst solltest du wohl unter dem Tisch herumkriechen?«
 
 
Sie schüttelte den Kopf. »Das wollte ich gar nicht sagen.«
 
»Was wolltest du denn sagen?«, erkundigte sich Spencer bei der diebischen Elster im Flanellnachthemd sanft. Er hatte eine besondere Schwäche für Yanks mittlere Nichte.
 
Sophie verschränkte die Finger hinter dem Rücken. »Dass der Gesundheitsminister meint, rauchen sei schädlich für die Gesundheit. Es macht die Lunge schwarz und verstopft die Arien.«
 
»Die Arterien, du Hohlkopf«, verbesserte sie Annabelle, die eben herbeischwirrte. »Tut mir leid, Onkel Yank. Ich bin eingeschlafen und habe nicht auf sie aufgepasst. Kommt nicht wieder vor.« Sie packte ihre Schwester an der Hand und versuchte, sie aus dem Zimmer zu zerren.
 
»Hör auf«, quengelte Sophie. »Ich habe recht, und das wissen sie auch.«
 
»Egal. Sie sind Männer, und Männer rauchen nun mal«, mischte sich nun auch Micki, die Dritte im Bunde ein und trug zur Überraschung aller einen Aschenbecher mit vier Zigarren aus der Küche herein.
 
»Hey, ich habe ewig gebraucht, um die unbemerkt rauszuschmuggeln«, protestierte Sophie.
 
»Aber du hattest kein Recht, das zu tun.« Annabelle ging von einem Mann zum anderen und drückte jedem einen der qualmenden Glimmstängel in die Hand.
 
 
Yank wand sich innerlich. Die Wahrscheinlichkeit, dass auch nur einer von ihnen die richtige Zigarre in der Hand hielt, war verschwindend gering. »Jetzt aber ab ins Bett mit euch, und zwar dalli.«
 
»Das wäre nicht passiert, wenn Lola gekommen wäre«, bemerkte Annabelle. »Sie hätte Sophie schon zu beschäftigen gewusst.«
 
»Sie wäre mit dem Desinfektionsspray durch die Wohnung gerannt«, brummte Yank.
 
»Das ist nicht nett, Onkel Yank.« Micki verpasste ihm mit ihrer kleinen Hand einen Klaps auf die Schulter.
 
»Seht ihr?«, sagte dieser. »Genau deshalb weigere ich mich, zu heiraten; weil ich bereits drei Frauenzimmer habe, die mich herumkommandieren.«
 
Curly schüttelte den Kopf. »Es ist wohl eher so, dass keine vernünftige Frau einen Mann mit drei kleinen Mädchen nehmen würde.«
 
»Von Lola einmal abgesehen«, fügte Spencer lachend hinzu. »Aber unser Yank ist eben zu borniert; er weiß einfach nicht zu schätzen, was er an ihr hat.«
 
»Das sagst ausgerechnet du! Ich habe im Gegensatz zu dir noch keine Scheidung hinter mir.«
 
Sophie zupfte Spencer am Ärmel. »Wirklich? Du warst verheiratet? Mit wem? Wann?«
 
»Das geht dich nichts an, meine Kleine.« Er milderte seine Worte, indem er ihr den Kopf tätschelte.
 
»Als könnte das ihre Neugier bremsen. Sophie muss immer alles ganz genau wissen.«
 
 
»Wie sah deine Frau aus? Und warum hat sie dich verlassen? Oder hast du sie verlassen?«
 
Yank lachte leise. Wenigstens hatte Sophie aufgehört, ihn und seine Kumpels wegen der Qualmerei zu nerven. Seine kubanischen Kostbarkeiten würde er künftig wohl wegsperren müssen, denn nicht nur Sophies Wissensdurst war grenzenlos, sondern auch ihr Bedürfnis, alles fest im Griff zu haben. Der Mann, der sich später einmal mit ihr herumschlagen musste, war weiß Gott nicht zu beneiden.


 





1
 
»EINER ZUVERLÄSSIGEN QUELLE zufolge ist Spencer Atkins, seines Zeichens Teilhaber der neuen Sport-Agentur Athletes Only, schwul.« Sophie Jordan blieb beinahe das Herz stehen, als ihr der entsprechende Artikel in einem der populärsten Klatschblätter von New York City ins Auge stach.
 
Wie würden die Spitzensportler, mit denen Spencer arbeitete, diese Neuigkeit aufnehmen? Wie würde Spencer selbst auf die Enthüllung reagieren? Und vor allem: Warum war das Geheimnis gerade jetzt ans Licht gekommen? Sie und ihre Familie hatten vor einem guten Monat davon erfahren.
 
In den darauffolgenden Wochen war sie allerdings mit weit wichtigeren Dingen beschäftigt gewesen: Yank und Spencer hatten beschlossen, ihre Agenturen zusammenzulegen; ein Prozess, der jede Menge positiver PR nach dem Motto »Gemeinsam sind wir stärker und besser als je zuvor« erforderte. Und inzwischen war selbst Sophie, die normalerweise für jede Eventualität gerüstet war, zu der Überzeugung gelangt, dass sie sich wegen Spencers Geheimnis nicht den Kopf zerbrechen mussten.
 
 
»So kann man sich täuschen«, brummte sie. Sophie hasste es, wenn sie sich täuschte, denn das bedeutete, dass sie die Lage falsch eingeschätzt hatte – und das wiederum versetzte sie stets in Panik. In solchen Situationen half nur eines: Sie musste schleunigst wieder die Oberhand bekommen.
 
Nur, wie? Ihre Spezialität war es, hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen. Doch diesmal konnte sich Sophie ausnahmsweise nicht hinter Büchern oder To-Do-Listen verschanzen, konnte nicht wie üblich ihre Schwestern an die Front schicken, während sie im Hintergrund alles wieder ins Lot brachte. Denn Annabelle war im Mutterschaftsurlaub bei ihrem Töchterchen Sydney, und Micki genoss ihre Flitterwochen mit Damian Fuller, dem Ex-Baseball-Star, den sie kürzlich geheiratet hatte.
 
Zu allem Überfluss hatte sich Raine, die Empfangsdame, krankgemeldet, und das Zeitarbeitsunternehmen hatte noch immer keine Vertretung geschickt. Pausenlos klingelten die Telefone.
 
Sophie musste das Chaos ganz allein bewältigen – und den Medienrummel, der dieser Nachricht zweifellos folgen würde. Sie warf einen Blick auf die blinkenden Lichter der Telefonzentrale. Zweifellos jede Menge Journalisten und überraschte Klienten, die wissen wollten, ob an den Gerüchten etwas dran war oder nicht. Sophie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass sich die von Athletes Only vertretenen Sportler wegen Spencers sexueller Orientierung gegen 
ihn wenden würden. Die Gefühle ihrer Familie gegenüber Spencer hatten sich jedenfalls kein bisschen verändert. Trotzdem würde es vermutlich einige Zeit und Anstrengungen erfordern, bis sich seine Klienten an den Gedanken gewöhnt hatten – so lief das nun einmal, insbesondere bei Sportlern.
 
Aufruhr und Umwälzungen waren für Sophie im Moment beileibe nichts Neues. In den vergangenen Monaten hatte sich ihr Leben drastisch verändert – erst die Hochzeiten ihrer beiden Schwestern, dann das späte Happy End zwischen Lola und Onkel Yank. Zugegeben, Lola hatte ihr die Sorge um Yanks schleichende Erblindung aufgrund einer Makuladegeneration abgenommen und sich nach seiner Hüftoperation zudem rührend um seine Rekonvaleszenz bemüht.
 
Aber seit sich Sophie nicht mehr um die diversen Probleme anderer kümmern musste, wusste sie einfach nichts mit sich anzufangen. Und dann war da noch die Zusammenlegung der Agenturen von Spencer und Onkel Yank … Ihr ganzes Leben war auf den Kopf gestellt worden. Von Normalität konnte keine Rede sein.
 
Es war vorherzusehen, dass dieser Skandal um Spencer die Athleten in helle Aufregung versetzen würde. Nun, auch sie würden sich wie Sophie daran gewöhnen müssen, dass manche Dinge sich änderten.
 
Als könnte man das kurzerhand erzwingen. Sie schüttelte den Kopf. Wenn die Anpassung an neue 
Umstände so einfach wäre, würde sie sich wohl nicht derart hilflos und verloren fühlen.
 
Sie sah auf die Uhr. Schon zehn? Wo um Himmels willen steckte bloß Spencer? Normalerweise erschien er stets um Punkt neun im Büro. Das war eine der wenigen Gesetzmäßigkeiten, auf die Sophie stets zählen konnte, auch wenn die ganze Welt plötzlich kopfstand.
 
Spencers verlässliche, bodenständige Art war eine der Eigenschaften, die Sophie besonders an ihm schätzte. Er hatte wie sie die Angewohnheit, in allen Bereichen des Lebens systematisch vorzugehen. Ihre Beziehung zu Spencer war seit je von Aufmerksamkeit und Respekt geprägt gewesen, wie man es sonst nur zwischen Vätern und Töchtern fand. Als Sandwichkind war ihr beides in der eigenen Familie mitunter verwehrt geblieben, was teils an Annabelles schwungvoller Lebhaftigkeit gelegen hatte und teils daran, dass Micki und Onkel Yank in puncto Sport voll auf einer Wellenlänge waren.
 
»Miss Jordan?«
 
Sophie sah hoch. Vor ihr stand eine brünette Frau Anfang zwanzig, die, ihrer zaghaften Miene nach zu urteilen, über höchst spärliche Berufserfahrung verfügte.
 
»Ja, ich bin Sophie Jordan. Ich hoffe, Sie kommen von der Zeitarbeitsfirma?«
 
Die junge Frau nickte. »Nicki Fielding. Heute ist mein allererster Tag.«
 
 
»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Sophie wäre eine erfahrene Empfangsdame bedeutend lieber gewesen, doch sie ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. »Im Augenblick müssen Sie nichts weiter tun als Anrufe entgegenzunehmen und ›Kein Kommentar‹ zu sagen, bis wir in der Lage sind, eine Erklärung abzugeben.«
 
»Keine Computerarbeit?«
 
»Heute nicht, nein. Dafür werden Sie keine Zeit haben.« Sophie schob die junge Frau in Richtung Empfang, wo noch immer das Telefon klingelte und auf der Anzeige massenweise kleine grüne Lichter aufblinkten wie Leuchtkäfer an einem Sommerabend. Im Stillen schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel: Bitte, lieber Gott, mach, dass Raine bald wieder auf die Beine kommt!
 
»Okay. Diese Baustelle ist versorgt«, sagte sie. »Somit kann ich mich gleich der nächsten widmen.«
 
Spencer. Wo blieb er nur?
 
Sie rief ihn zu Hause an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Sie versuchte, ihn am Mobiltelefon zu erwischen, wurde aber sogleich auf die Mailbox umgeleitet. Sophie schürzte die Lippen. Das sah Spencer so gar nicht ähnlich. Normalerweise meldete er sich, wenn er erst später ins Büro kam. War er wegen der Enthüllung in der Zeitung etwa vorübergehend untergetaucht?
 
Allmählich machte Sophie sich Sorgen. Wie würde er sich der Öffentlichkeit, den Medien gegenüber verhalten? 
Wie verkraftete er die Tatsache, dass sein jahrelang sorgsam gehütetes Geheimnis gelüftet worden war? In Bezug auf seine Ehe hatte er sich stets bedeckt gehalten. Sie erinnerte sich, dass sie ihn als kleines Mädchen danach befragt, aber nie eine konkrete Antwort erhalten hatte. Jetzt war ihr schlagartig klar, weshalb. Die Angelegenheit hatte ihn zweifellos in Panik versetzt.
 
Sie musste ihn möglichst bald ausfindig machen; nicht nur, weil er ihr ein Vorbild war und sie ihn als Mensch respektierte, sondern auch, weil er schon seit Jahren zu den engsten Freunden der Familie zählte. Stets hatte er seine Freundschaft mit Yank über sämtliche geschäftliche Rivalitäten gestellt. Er war auch für Lola da gewesen, als diese ihre Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Yank endgültig begraben hatte. Es war Zeit, dass sich ihre Familie erkenntlich zeigte. Auch, wenn in diesem Fall alles an Sophie hängen blieb, weil der Rest der Crew gerade ausgeflogen war.
 
Spencer bei der Bewältigung dieser Krise beizustehen war eine willkommene Herausforderung, denn das würde sie von der Tatsache ablenken, dass sie sich einsam und überflüssig fühlte und nicht wusste, wie es in ihrem Leben weitergehen sollte.
 
Spencer war ein grundanständiger, vernünftiger Mensch. Er würde sein ungeplantes Coming-out schon überstehen – mit ihrer tatkräftigen Unterstützung. Die hatte er allemal verdient.
 
 
 


 
 
Spencer Atkins verdiente einen ordentlichen Tritt in den Hintern, fand Riley Nash und pfefferte angewidert die Zeitung quer durch sein Wohnzimmer. Erst war es nur eine Randbemerkung in der Regenbogenpresse gewesen, jetzt aber prangte die Schlagzeile in sämtlichen New Yorker Tageszeitungen: »Spencer Atkins: Sportmanager der Extraklasse und schwul!«
 
Wer hätte das gedacht? Sein einziger Sohn jedenfalls nicht.
 
Riley schüttelte den Kopf. Sein Leben war eine einzige große Lüge. Seine Eltern hatten ihm gesagt, wer sein biologischer Vater war und dass er von Senator Harlan Nash aus Brandon, Missisippi an Kindes statt angenommen worden war. Sein Adoptivvater war ein in der rechten Ecke angesiedelter Konservativer und hoffte auf den Einzug ins Weiße Haus. Die neueste Umfrage hatte ergeben, dass die Mehrheit der hiesigen Bevölkerung gegen die Ehe zwischen Homosexuellen war; seine Wähler wären also bestimmt nicht sehr angetan, wenn sie erfuhren, dass seine Frau vor Jahren mit einem schwulen Sportmanager verheiratet gewesen war – und dass Senator Nash den Sohn dieses Mannes großgezogen hatte.
 
Riley fuhr sich ächzend mit den Fingern durchs Haar. Seine Mutter war mit ihm schwanger gewesen, als Spencer Atkins sich von ihr getrennt hatte. Kurze Zeit später hatte sie Harlan Nash kennengelernt. Soweit Riley wusste, war es für seinen Adoptivvater Liebe auf den ersten Blick gewesen, und seine Mutter 
zeigte zumindest Interesse. Harlan hatte Anne in dem Wissen, dass sie das Kind eines anderen erwartete, zur Frau genommen und Riley großgezogen, als wäre dieser sein eigen Fleisch und Blut. Zwar konnte er sich sowohl seinen Angestellten als auch seiner Familie gegenüber zuweilen wie ein Diktator benehmen, doch mangelte es ihm weder an Herzensgüte noch an Zielstrebigkeit oder Tatkraft. Mit den Jahren hatte Anne eine tiefe Liebe zu ihrem zweiten Ehemann entwickelt.
 
Trotz seiner Kindheit und Jugend in Mississippi hielt Riley weder von der Politik seines Stiefvaters noch vom politischen Klima in seiner Heimatstadt besonders viel. Aber er liebte Harlan Nash und würde nicht zulassen, dass ihm durch Umstände, die außerhalb seines Einflussbereiches lagen, Schaden zugefügt wurde.
 
Rileys Mutter hatte angeregt, er solle das Wissen um seinen leiblichen Vater am besten einfach begraben, doch Riley hatte stets die Neugier geplagt; vor allem, als er erfahren hatte, welchem Beruf dieser nachging. Als geborener Sportler hatte er sich nach Spencers Anerkennung und Bestätigung gesehnt und sein Bestes gegeben, um beides zu erlangen.
 
Als Kind war er noch felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Spencer Kontakt zu ihm aufnehmen würde, sobald ihm zu Ohren kam, was für ein Sportlertalent in seinem Sohn schlummerte. Im Schulteam hatte Riley jahrelang als Quarterback fungiert und 
konnte auf zahlreiche Preise, Auszeichnungen und Berichte in Lokalzeitungen verweisen. Allein, Spencers Aufmerksamkeit blieb ihm verwehrt, sämtliche Briefe und Anrufe blieben unbeantwortet.
 
Selbst nachdem Riley in seiner Funktion als Quarterback für das Boston College die begehrte Heisman-Trophy erhalten hatte, bat er Spencer Atkins vergeblich darum, ihn zu repräsentieren. Also ernannte Riley Yank Morgan zu seinem Manager und wurde gleich in der ersten Runde des Drafts, des traditionellen Nachwuchsauswahlverfahrens in der American-Football-Profiliga, von den Cincinnati Bangles rekrutiert.
 
Das erneute Schweigen seines Vaters war für Riley das endgültige Signal. Er fand sich damit ab, dass ihn Spencer Atkins niemals offiziell als seinen Sohn anerkennen würde und sagte sich, es sei ihm völlig einerlei. Wenn sein biologischer Vater partout nichts mit ihm zu tun haben wollte, dann beruhte das ab sofort auf Gegenseitigkeit. Fortan kümmerte es ihn nicht mehr, was andere von ihm hielten – eine Einstellung, die er auf sämtliche Bereiche seines Lebens übertrug  – und regelte seine Angelegenheiten auf seine Art und Weise.
 
Rileys Karriere hatte in Cincinnati begonnen und ihn bis nach New York geführt, wo er hoffte, sie auch beenden zu können. Seine Leistungen für die New York Giants waren so überragend, dass seine Trainer und sein Agent gnädig ein Auge zudrückten, wenn er gelegentlich aus der Reihe tanzte – immerhin stand 
für Riley, seinen persönlichen Ambitionen zum Trotz, stets die Teamleistung im Vordergrund.
 
Wann immer Riley über seinen Werdegang und die Gründe, die ihn einst angetrieben hatten, nachsann, wurde ihm bewusst, welch ein Glück es war, dass er seinen Job liebte. Anderenfalls hätte er sein gesamtes Leben einer Karriere geopfert, nur um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen, der nichts mit ihm zu tun haben wollte.
 
Wie die heutigen Schlagzeilen bewiesen, wusste er nicht das Geringste über seinen richtigen Vater oder dessen Zielsetzungen. Er wusste nur, dass er der Welt etwas vortäuschte, das er nicht war. Somit konnte Spencer Atkins seinen bisher wenig beeindruckenden Referenzen als Vater nebst »körperlicher und geistiger Absenz und Gleichgültigkeit« auch noch das Attribut »Verlogenheit« hinzufügen.
 
»Kannst stolz auf dich sein, Paps«, brummte Riley verhalten.
 
»Was sagst du?« Julia, die hübsche Rothaarige, mit der er die Nacht verbracht hatte, kam aus dem Schlafzimmer.
 
Mist, sie wartete wohl schon seit geraumer Zeit auf ihn.
 
Die Schlagzeile in der Zeitung hatte Riley derart aus der Fassung gebracht, dass er sie fast vergessen hatte.
 
Julia trat zu ihm, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange. »Was ist los? Warum 
kommst du nicht wieder ins Bett?« Sie setzte sich auf seinen Schoß.
 
»Nichts ist los.« Er wandte den Kopf und küsste sie auf den Mund. Als er die Hand über ihre Brüste gleiten ließ, reagierte sein Körper umgehend – ein sicherer Beweis dafür, dass er ein Hetero war.
 
Im Gegensatz zu seinem Vater, den er nur aus Geschichten kannte, die seine Mutter ihm erzählt hatte, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Angeblich hatten sich die beiden getrennt, weil sie nicht zusammengepasst hatten. Weil sie unterschiedliche Erwartungen an das Leben gehabt hatten. Seit heute ergab diese schwammige Formulierung einen völlig neuen Sinn. Hatte seine Mutter Spencers Geheimnis gekannt? Hatte sie es während ihrer Ehe gelüftet? Oder erfuhr sie wie der Rest der Welt erst jetzt davon, bei ihrem Morgenkaffee?
 
Julia erhob sich. »Du wirkst so abwesend«, sagte sie sanft.
 
»Stimmt.« Er senkte den Blick. Leugnen war zwecklos.
 
»Tja, ich muss ohnehin los. Mein Flug geht um zwölf.«
 
Julia arbeitete als Stewardess und rief Riley gelegentlich an, wenn sie in New York war. Manchmal auch nicht. Ihm kam das sehr gelegen. Eine feste Terminplanung war ihm fremd, nicht zuletzt deshalb, weil er sich mit seiner Exfrau das Sorgerecht für ihre dreizehn Jahre alte gemeinsame Tochter teilte, die 
auf seiner Prioritätenliste stets ganz oben stand. Auch in dieser Hinsicht unterschied er sich grundlegend von seinem echten Vater, der sich einen feuchten Kehricht um ihn gekümmert hatte.
 
Riley folgte Julia ins Schlafzimmer.
 
Sie spazierte nackt zum Bett und begann, ihre Kleider einzusammeln. »Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Jacques mir einen Heiratsantrag gemacht hat?«, bemerkte sie beiläufig.
 
Riley hob eine Augenbraue. Es wunderte ihn nicht, dass ihre Worte keinerlei Reaktion bei ihm auslösten. Er genoss das Zusammensein mit Julia, aber er liebte sie nicht.
 
»Und warum sehe ich dann keinen Ring?«, fragte er leichthin.
 
Sie zuckte die Achseln. »Ich habe ihm gesagt, ich würde es mir überlegen.« Sie zog sich das Top über den Kopf. Der Stretchstoff schmiegte sich an ihre praktisch perfekten Kurven. »Ich habe das Herumreisen und das Herumsitzen in einsamen Hotelzimmern allmählich satt. Inzwischen könnte ich meinen Job ohne Bedauern jederzeit an den Nagel hängen.«
 
Riley nickte. »Ich weiß, was du meinst. Jeder kommt einmal an den Punkt, an dem er sich entscheiden muss.« Er verstummte und sah ihr in die Augen. »Ich nehme an, das … war’s dann?«
 
Sie nickte. »Ich konnte den Antrag nicht annehmen, ohne es dir zu sagen. Und außerdem fand ich, wir hätten 
ein allerletztes Mal verdient.« Sie schenkte ihm ein Lächeln.
 
Ein schmerzloser Abschied, dachte Riley dankbar. Zum Glück lief das bei ihm meistens so unkompliziert. Selbst von seiner Frau Lisa hatte er sich nach kurzer Zeit in aller Freundschaft getrennt, ohne sich mit ihr über das Sorgerecht oder die Alimente zu streiten – was hauptsächlich daran lag, dass Riley der Mutter seines Kindes schon aus Prinzip nichts abschlagen wollte. Im Gegenteil: Im Laufe seines kometenhaften Aufstiegs hatte er die monatlichen Unterhaltszahlungen sogar erhöht. Sie hatten eben einfach zu jung geheiratet.
 
Wie seine eigenen Eltern – jedenfalls hatte Riley das bisher immer angenommen. Erneut ertappte er sich dabei, dass er über Spencer Atkins nachgrübelte. War seine Ehe ein Schwindel gewesen? Der Versuch, ein »normales« Leben zu führen? War Riley ein Kind der Liebe, wie seine Mutter das behauptete oder war er vielmehr die bedauerliche Folgeerscheinung einer Lüge seines Vaters?
 
So viele Fragen. Riley war neugierig, so sehr es ihm auch widerstrebte, sich das einzugestehen. Und den Reportern, die von der Angelegenheit Wind bekommen hatten, erging es bestimmt ähnlich. Sie würden nachforschen, bis sie auf weitere Details stießen. Die Heiratsurkunde zum Beispiel, auf der der Name Spencer Atkins neben dem seiner Mutter stand. Oder Rileys Geburtsurkunde.
 
 
Binnen kürzester Zeit würde der Skandal Harlan Nash einholen. Damit wären sowohl sein Ruf als solider Repräsentant des Staates Mississippi als auch sein Einzug in den Kongress ernsthaft gefährdet. Riley durfte nicht zulassen, dass die jahrelangen Anstrengungen seines Stiefvaters mit einem Schlag zunichtegemacht wurden.
 
Zugegeben, seine Entschlossenheit war nicht ganz uneigennützig. Wenn die Presse von seiner Blutsverwandtschaft mit Spencer Atkins erfuhr, hätte das garantiert auch massive Auswirkungen auf sein Leben. Seine Teamkollegen würden seine Männlichkeit infrage stellen; Heirat hin, Tochter her. Wie der Vater, so der Sohn, würde es heißen. Riley konnte sich den anderen Teammitgliedern gegenüber zwar durchaus behaupten und wusste, dass mit der Zeit Gras über die Sache wachsen würde, doch seine Tochter wollte er derartigen Demütigungen auf keinen Fall aussetzen.
 
Riley schüttelte den Kopf. Welche Ironie! Sein Leben lang hatte er sich gewünscht, sein Vater würde sich zu ihm bekennen, und nun wollte er genau das um jeden Preis verhindern.
 
Es war wohl das Klügste, sich schleunigst mit Atkins in Verbindung zu setzen und ihm zu verklickern, dass er unbedingt Stillschweigen bewahren musste. Eigentlich sollte ihm das ja nicht weiter schwerfallen – schließlich hatte der Kerl das Schweigen quasi zur Kunstform erhoben. Riley konnte nur 
hoffen, dass ihm die Medien nicht zuvorkamen. Es widerstrebte ihm zutiefst, Spencer Atkins um einen Gefallen bitten zu müssen, doch er rief sich in Erinnerung, dass er es nicht um seiner selbst willen tat, sondern für seine Eltern und seine Tochter.
 
Die Zeit war reif für ein Treffen von Angesicht zu Angesicht.
 
...
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